Die doppelte Natur von Sangha
Im Frühsommer 1990 besuchte ich das erste Mal Plum Village. Ich hatte die letzten 22 Jahre viele Klöster und Zentren gesehen, vor allem in Asien und den USA. So war ich einerseits sehr neugierig, andererseits glaubte ich zu wissen, was mich so in etwa erwartete.
Jemand hatte mich mit dem Auto vom Bahnhof abgeholt und als ich im Lower Hamlet ausstieg, war ich nicht wenig erstaunt, dass mich 2-3 freundliche Menschen aufs herzlichste begrüssten, was in der Weise mir in all den Jahren noch nie widerfahren war. Ich kannte anderes: kaum hatte ich die wenigen Formalitäten erledigt, begannen Monate stiller und schweigender Meditation.
Bald wurde mir klar, dass Thây eine sehr deutliche Botschaft hatte: Wir, die Suchenden aus dem „Westen“ waren nach Asien gefahren und hatten von der Dreifachen Zuflucht gehört, hatten uns jedoch nur fürs Dharma interessiert. Buddha war uns in seiner Tiefe fremd geblieben: auf der relativen Ebene (samvriti-satya) war es einfach nicht unsere Kultur. Wir hatten kaum Anschluss an die tiefen, frühkindlichen Eindrücke und damit auch Emotionen, die wir sie z.B. im Zusammenhang mit grossen Kirchenfesten haben. Wenn ich da an die geradezu „mystische Atmosphäre“ während der Maiandacht in der alten Kappelle mit meiner Grossmutter denke!

Auf der Ebene der absoluten Wirklichkeit (paramartha-satya) waren wir schlich recht unerleuchtet und damit blieb uns die transzendente Bedeutung des Buddha verborgen.

Mit einem Mal stand es überdeutlich im Raum: wir hatten auch kaum ein Bewusstsein von Sangha. Wenn wir die beiden Aussagen des Buddha nebeneinander stellten: „Ananda, Freundschaft ist die ganze Praxis“ und „Seid euch selbst eine Insel, das Dharma sei euch ein Licht!“, war klar, wofür wir uns interessierten. Schliesslich waren wir ja ganz und gar Individualisten!
In Asien hatten wir gelernt, dass die Sangha nur aus vollordinierten Mönchen und Nonnen bestand. In Ländern wie Sri Lanka, Burma und Thailand gar nur aus Mönchen. Zu denen konnten wir uns meist eh nicht zählen. Also war das Kapitel erledigt. Freundschaften ja (und die waren oft schwierig genug), aber Sangha? Da war ich also in Plum Village und da gab es tatsächlich so etwas wie eine Sangha und dazu noch eine Sangha mit all den Vier Ständen: Männern, Frauen, Nonnen und Mönchen. Laien und Ordinierte unterschieden sich in den täglichen Aufgaben und Funktionen kaum. Und da gab es so etwas wie den Orden Intersein. Ich las aufmerksam die erste Ausgabe von „Interbeing, Commentaries on the Tiêp Hiên Precepts“ und da wurde nur von Schwestern und Brüder des Ordens gesprochen. Das war also dieser Orden – ein Licht am Himmel eines jahrhundertealten, sehr patriarchalen Buddhismus. Bald darauf (1991) lud Thây Beatrice und mich ein, dem Orden beizutreten und so waren wir bei dieser einfachen Zeremonie nur vier Personen: Sr. Jina, Thich Giac Thanh (ein lieber Freund von Thây, +), meine Frau Beatrice und ich). Nun waren wir also Teil dieser Sangha!
Wir hatten grosse Erwartungen in dieses neue Gefäss. Alles sollte demokratisch sein. Jede und jeder hatte gleiche Rechte und Pflichten. Die Hierarchie ergab sich dennoch ganz buddhistisch-traditionell aus dem Zeitpunkt des Beitritts. Wir nahmen täglich Zuflucht in diese Drei Juwelen. Wir waren eine  Sangha, eine Gemeinschaft von Gleichgesinnten, die sich gegenseitig auf dem gemeinsamen Weg unterstützte.  
Langsam kamen jedoch wieder die alten, asiatischen Strukturen zurück. Da und dort machte sich bei einer beachtlichen Anzahl Praktizierender Enttäuschung breit. Langsam wurde mir etwas klar, was ich schon 20 Jahre früher in den Sutren gelesen hatte: dies war nicht die Sangha, zu der ich Zuflucht nehmen sollte. Oder anders formuliert: da gab es einen Unterschied, ob ich zu etwas Zuflucht nehme oder ob mir etwas als wertvolle Übung (upaya) galt. Da gab es eine Sangha, die mich täglich forderte, die mir täglich die Möglichkeit bot, meine Begrenztheit zu erkennen, mich in liebevoller Zuwendung (maitri) und Mitgefühl (karuna) zu üben. Eine Gemeinschaft, die nur gesund funktionieren konnte, wenn Geben und Nehmen in Harmonie warnen. Eine Gemeinschaft, die uns alle darin herausforderte, Toleranz zu üben, wo Unterschiede bestanden, Harmonie zu finden, ohne dabei symbiotisch zu verschmelzen und tatsächliche Unterschiede zu ignorieren. Diese Gemeinschaft ging zudem weit über den Orden, weit über „meine buddhistischen Mitpraktizierenden“ hinaus, umfasste, wie Thây uns das gelehrt hatte, alle Wesen, Menschen, Tiere, Pflanzen und alle Phänomene. Diese Sangha ist und bleibt mir die immense Herausforderung jeden Tag.
Wir wollen doch nicht Zuflucht zu unseren eigenen Träumen und Projektionen nehmen, sondern in das erleuchtete Bewusstsein. Wir reden hier also von verschiedenen Vorstellungen des Sangha-Begriffs. Wirklich Zuflucht nehmen können wir nur in die Gemeinschaft der Erwachten, in die Arya (edle) Sangha, also ins Erwachen und die Erwachten oder Erleuchteten selbst. Dies ist das Zentrum unserer Zuflucht. Aus absoluter Sicht ist da kein Unterschied von Form und Leerheit. Im Alltag bietet jede Begegnung die Chance, unsere tiefere Sicht genau dort zu überprüfen, wo Meinungen und Ansichten auseinander driften und unsere allumfassende Liebe gefragt ist.
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